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Vorwort

Im Jahr 1991 löste sich die Sowjetunion auf. 2022 überfiel Russland die
Ukraine. Wenn auch Letzteres nicht zwingend aus Ersterem folgte, so
hängen beide Ereignisse dennoch zusammen. Der vorliegende Band
stellt eine Verbindung her, die sich aus dem Bestand des ersten sozialisti-
schen Staats der Welt und der Kontinuität seiner Strukturen in Russland
über sein Ende hinaus ergab. Dargestellt wird die Entstehung der Union
der Sozialistischen Sowjetrepubliken nach der Oktoberrevolution 1917,
die Etablierung ihrer Staatlichkeit und ihrer imperialen Expansion bis zu
ihrem Verfall sowie die Entwicklung im Nachfolgestaat Russland.

Neben wichtigen politischen Akteuren werden auch jene beschrieben,
die das System aushielten (die Mehrheit der Sowjetbürger) und dagegen
ankämpften (Dissidenten und Regimekritiker), sowie jene, die zu hun-
derttausenden als »Volksfeinde« in den Gulag gesperrt oder umgebracht
wurden. Die Schilderung der politischen Ebene wird dabei mit der ge-
sellschaftlichen Wirklichkeit verknüpft, um situativ nachzuvollziehen,
wie im Alltag der Bevölkerung ankam, was die macht- und ideologiege-
triebene Politik der einzigen und herrschenden Partei gebot.

Die Darstellung zielt auf ein Publikum ab, für das der Staatssozialis-
mus im östlichen Europa keine erlebte Zeitgeschichte darstellt, sowie
auf Leser, die sich grundsätzlich über Politik und Gesellschaft der
UdSSR informieren wollen. Aus Gründen des Sprachflusses wird nur
gelegentlich auf inklusive Formulierungen zurückgegriffen; generische
Ausdrücke schließen Frauen immer ein. Russische Personen- und Orts-
namen sowie gängige Begriffe werden der besseren Lesbarkeit halber im
Text transkribiert.

Katrin Boeckh
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1 Depression: Das Russische Reich und
der Sturz des Zaren

Vermessung

Das Russische Reich reichte von der Ostsee bis an den Pazifik und vom
Kaspischen Meer bis zum Eismeer. Sein Zentrum war zunächst Moskau,
um das herum ab dem 14./15. Jahrhundert ein immer mächtigeres
Herrschaftsgebiet entstand. Es griff in den beiden folgenden Jahrhun-
derten auf den Unterlauf der Wolga aus, nach Ostsibirien; im 18. Jahr-
hundert folgte ein breiter Vorstoß nach Westen, dann an die Ostsee
und an die Schwarzmeerküste. Im 19. Jahrhundert kamen Polen und
Finnland, das Transkaukasus-Gebiet und Mittelasien sowie die Amur-
Region in Fernost hinzu. Dieses Territorium war insgesamt zweieinhalb
Mal so groß wie das restliche Europa.

Das Russische Reich war ethnisch heterogen und multireligiös. Die
Volkszählung des Jahres 1897, die eine Gesamtbevölkerung von knapp
126 Millionen Menschen erfasste und nach der Muttersprache auf die
ethnische Zugehörigkeit schloss, bezifferte den Anteil der Russisch Spre-
chenden auf etwas über 44 % (etwa 56 Millionen), jenen der Ukrainisch
Sprechenden auf knapp 18 % (über 22 Millionen) und jenen der Weiß-
russisch Sprechenden (knapp 6 Millionen) auf nicht ganz 5 %, so dass
die Ostslawen zusammen mit knapp 84 Millionen die Mehrheit der Ge-
samtbevölkerung (etwa 67 %) stellten. Während die Polen mit knapp
8 Millionen auf über 6 % kamen, die Juden mit 5 Millionen auf 4 %
und die Kasachen mit über 3 Millionen auf über 3 %, belief sich der
Anteil der Wolgatataren mit 1,8 Millionen auf 1,5 %, der Deutschen
mit 1,8 Millionen auf 1,4 %, der Litauer mit 1,7 Millionen auf 1,3 %,
der Letten mit 1,4 Millionen auf 1,1 %, der Georgier mit 1,4 Millionen
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auf 1,1 %, der Baschkiren mit 1,3 Millionen auf 1 % der Gesamtbevöl-
kerung, jener der Armenier auf 0,9 % (1,2 Millionen), der Moldauer auf
0,9 % (1,1 Million) und der Esten auf 0,8 % (1 Million).1 Vorherrschen-
de Konfession war die Orthodoxie, Minoritäten gehörten der jüdischen
Religion, dem Islam, der katholischen Konfession und dem Protestantis-
mus an. Sibirien und Mittelasien war vom Islam geprägt, aber auch
vom Buddhismus und von Naturreligionen. Sozial gesehen waren 1897
etwa 80 % der Bevölkerung Bauern, die übrigen gehörten dem Adel,
der Geistlichkeit, den Behörden, der Armee und städtischen Gruppen
an.

Autokratie

Zusammengehalten wurde das russische Imperium durch die Autokra-
tie der russischen Zaren und Zarinnen. Ab dem 18. Jahrhundert wurde
die Verwaltung zentralisiert, im 19. Jahrhundert ausgebaut. Dafür hatte
man das ganze Land in etwa hundert administrative Einheiten eingeteilt
– in Gouvernements oder Gebiete, die im europäischen Teil von einem
Gouverneur verwaltet wurden; an den Randgebieten unterstanden sie
einem General-Gouverneur, der mehrere Gebiete gleichzeitig verwal-
tete. Daneben bestanden Formen der Selbstverwaltung auf lokaler und
regionaler Ebene, auf städtischer und ländlicher Ebene. Über Jahrhun-
derte hinweg war die Macht der Zaren durch die schwache Position des
Adels nicht angetastet und von den Untertanen nicht in Zweifel oder
in Frage gestellt worden, die Mehrheit der Bevölkerung besaß kaum po-
litische Partizipationsmöglichkeiten.

Im 19. Jahrhundert aber gerieten die Massen in Bewegung: Es waren
die Narodniki, die »Volksfreunde«, die versuchten, die Bauern zu politi-
sieren und unter ihnen einen russischen Sozialismus, die Idee des »einfa-
chen Mannes« und der russischen Volksgemeinde zu propagieren. Insbe-
sondere Intellektuelle und Adlige gingen mit idealisierten Vorstellungen
in die Dörfer, wo sie allerdings auf wenig Verständnis trafen. Viele von

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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ihnen wurden wegen ihrer neuartigen Ideen verhaftet und landeten in
Gefängnissen.

Eine Richtung innerhalb der Narodniki verlegte sich daraufhin auf
Terrorakte. 1881 fiel Zar Alexander II., der Reformer-Zar, der ab dem
Jahr 1861 die Aufhebung der Leibeigenschaft durchgesetzt hatte, dem
Bombenattentat einer revolutionären Gruppe zum Opfer. Es war das
insgesamt sechste Attentat auf den Zaren; der Polizeiapparat hatte es
nicht verhindern können. In der Folge wurde dieser ausgebaut und die
Alleinherrschaft des nächsten Zaren, Alexander III., damit weiter ge-
stützt. Alexander begann, innenpolitische Beschränkungen durch Zen-
sur, die Bevorzugung des Russischen und eine Ausbreitung der Bürokra-
tie zu forcieren und gleichzeitig zu den Modernisierungsprozessen im
westlichen Europa aufzuholen und die Industrialisierung des Landes vo-
ranzubringen. Während Wirtschaft und Industrie rasch wuchsen und
der Eisenbahnbau die entfernten Regionen im Reich erschloss, entstand
in Russland erstmals eine Schicht von Industriearbeitern, die massen-
haft vom Land in die Städte strömten. Diese wurde die Zielgruppe der
ersten sozialrevolutionären Verbindungen, die sich in der Sozialdemo-
kratischen Arbeiterpartei organisierten. Unter Zar Nikolai II., der 1894
den Zarenthron bestieg, gärte es weiter. Streiks von Arbeitern und Stu-
dentenunruhen in den Jahren 1901 und 1902 verwiesen auf schwelende
soziale Probleme.

Im Zeitalter des Imperialismus griff Russland, geographisch bedingt
und zu spät für Kolonien in Afrika, in den Fernen Osten aus, um dort
Märkte, Bodenschätze und Land für bedürftige Bauern zu erschließen.
Der Bau der Transsibirischen Eisenbahn, die 1902 eingleisig und 1938
zweigleisig fertiggestellt war, ermöglichte die logistische Anbindung.

Japan zeigte sich als aufstrebende Macht in der Konkurrenz um die
Mandschurei und um Korea. Den Krieg gegen Japan 1904–1905 verlor
Russland. Während weite Kreise in Russland inklusive Militärangehöri-
ger auf Frieden gedrungen hatten, verweigerte der Zar diesen. Die russi-
sche Niederlage nach der Seeschlacht von Tsushima am 15./28. Mai
19052 vermittelte nach außen hin das Bild von Rückständigkeit, da erst-
mals eine europäische Macht einer asiatischen unterlegen war. Die mili-
tärische Niederlage, die jahrzehntelang nicht vergessen wurde, verstärk-
te die ohnehin große soziale Unruhe im Land.

Autokratie
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Es war die Arbeiterschaft, die aufbegehrte, als im agrarisch geprägten
Russland die Großindustrie wuchs. Auch wenn die Arbeiterschicht
noch relativ dünn war, siedelte sie in strategisch wichtigen Orten: in
den Hauptstädten Sankt Petersburg und Moskau sowie in anderen grö-
ßeren Städten. Um dem Zaren in friedlicher Absicht zu übermitteln,
welche Willkür die Arbeiter in den Fabriken erfuhren und unter wie
großer Armut und Rechtlosigkeit sie litten, kamen am Sonntag, dem 9./
22. Januar 1905, über 100.000 Arbeiter in Sankt Petersburg zusammen.
Als sie eine Bittschrift an den Zaren übergeben wollten, wurde die De-
monstration blutig beendet und Truppen schossen in die Menge.

Das Massaker am »Blutsonntag« löste landesweit Streiks aus. Die Ar-
beiter stellten vor allem wirtschaftliche Forderungen, an den Randge-
bieten des Reiches, in Polen, im Kaukasus und im Baltikum ging es
auch um nationale Anliegen. Die Ansprüche schraubten sich immer
weiter nach oben, und schließlich ging es um die Reform des Gesamt-
staates. Am Höhepunkt der Streikbewegung trat in Sankt Petersburg
ein Rat, ein »Sowjet der Arbeiterdeputierten«, als eine Art politisches
Vertretungsorgan der Arbeiter zusammen. Auf dem Land bildeten sich
ähnliche Räte.

Begleitet wurden die Arbeiterunruhen durch Aufstände von Bauern
im ganzen Land. Das Zentrum der Bauernaufstände lag an der mittle-
ren Wolga, entzündete aber dann einen Flächenbrand, der den Süden
von Bessarabien bis an den Ural sowie den Kaukasus, den Westen und
die baltischen Provinzen erfasste.

Die Regierung ließ die Bewegung niederschlagen. Der Petersburger
Arbeitersowjet wurde im Dezember 1905 verhaftet. Der Aufstand in
Moskau brach ebenfalls zusammen, wobei sich die Kämpfe gegen die
aufständischen Bauern bis 1907 hinzogen. Diese Aufstände standen
noch nicht unter der Führung einer politischen Partei, und sie ebbten
ab, als der Zar einlenkte und einige liberale Reformen einführte. Er
dämpfte den revolutionären Schwung durch das Oktobermanifest vom
17./30. Oktober 1905. Dieses sagte eine Verfassung zu, allgemeine Wah-
len für eine Reichsduma, die als zweite Kammer neben dem Reichsrat
als Organ der Legislative eingesetzt werden sollte, und die Grundrechte
für alle Bürger.

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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Insgesamt wurden die Massen politisch aktiver und selbstbewusster,
und der Zar wurde nicht mehr als unangefochtener Herrscher wahrge-
nommen. Außerdem entstanden nun politische Parteien und parlamen-
tarische Fraktionen. Zu diesen gehörten die rechtsliberalen Oktobristen
(benannt nach dem Oktobermanifest) und die links-liberalen Konstitu-
tionellen Demokraten – die »Kadetten«, nach ihren Anfangsbuchstaben
K.D. Die Kadetten stellten in der ersten, 1906 einberufenen Duma und
in der zweiten Duma (1907) die stärkste Partei.

Letztlich waren die Ergebnisse der aufständischen Jahre mager. Die
Duma erhielt nur wenige Rechte; in den Worten Max Webers bildete
sich ein »Scheinkonstitutionalismus« aus. Zwar hatte der Zar ein Wahl-
recht oktroyiert, damit aber die alten Eliten begünstigt, nämlich die
konservativen, meist adeligen Grundbesitzer. Diese, organisiert in den
konstitutionell-konservativen Oktobristen und als Konglomerat rechts-
gerichteter, monarchistischer Parteiungen, die als sogenannte »Schwarz-
hundertschaften« firmierten, wurden führend in der dritten Duma
(1907–1912) und vierten Duma (1912–1917). Soziale Reformansätze für
die Arbeiter wurden dabei nur im Ansatz verwirklicht und beschränkten
sich auf Regelungen zur Kranken- und Unfallversicherung. Dennoch ist
der parlamentarische Ansatz für die Geschichte Russlands bedeutsam,
denn er zeigt, dass es eben nicht so war, wie man immer wieder verneh-
men kann, dass in Russland immer nur eine einzige Partei und eine
Autorität geherrscht habe, und dass dies daher auch künftig so bleiben
werde oder solle. Vielmehr gab es erste Ansätze zu Parteien, parlamenta-
rischer Mitsprache und zu Möglichkeiten der Partizipation. Die Chance
und die Zeit, dies alles zu entwickeln, bestanden jedoch nicht.

Die Partei der Bolschewisten vor der Revolution
und Lenin im Exil

Entstehung und erste Prägungen der Bolschewisten als Vertreter jener
Partei, die monolithisch die sowjetische Geschichte bestimmte, haben

Die Partei der Bolschewisten vor der Revolution und Lenin im Exil
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ihre Vorgeschichte im 19. Jahrhundert. Ihre Ursprünge liegen in Par-
teien mit linker Ausrichtung, die sich für die Interessen von Bauern ein-
setzten und damit die Mehrheit der Bevölkerung des Russischen Reiches
im Blick hatten. Ausgangspunkt war zunächst die sozialpolitische Bewe-
gung der Volksfreunde, der Narodniki. Ihre Träger waren Intellektuelle,
die ihre gewohnte Umgebung verließen, als einfache Arbeiter lebten
und eine Revolution befürworteten, um den Sozialismus einzuführen.
»Ins Volk gehen« – unter dieser Parole machten sich Tausende von jun-
gen Leuten auf den Weg und klärten in messianischer Überzeugung die
Bevölkerung über soziale Missstände auf. Die bekanntesten Vertreter die-
ser Richtung waren der Philosoph Alexander Gerzen (1812–1870), Niko-
lai Tschernyschewski (1828–1889) und Pjotr Lawrow (1823–1900). Sie
propagierten die Erneuerung Russlands durch eine Bauernbewegung hin
zu einem Sozialismus, in dessen theoretischem Mittelpunkt die Dorf-
kommune stehen solle. Über diese könne man das Entwicklungsstadium
des Kapitalismus umgehen und unmittelbar den Sozialismus erreichen.
Das Misstrauen der Bauern gegenüber den Intellektuellen konnten sie
aber kaum überwinden, zumal diese auch dem Zaren loyal ergeben wa-
ren und die terroristischen Absichten der Narodniki sie abschreckten.

1876 ging aus den Narodniki eine geheime Organisation hervor, Sem-
lja i Wolja (Land und Freiheit), die sich 1879 aufspaltete in eine gemä-
ßigtere Gruppe (Tschorni Peredel – Schwarze Umverteilung; diese machte
sich für die Agitation unter den Bauern stark) und in eine terroristische
Gruppe namens Narodnaja Wolja (Volkswille; sie beging 1881 das Atten-
tat auf Alexander II.). Führungsfiguren von Tschorni Peredel wurden
dann im Exil Anhänger des Marxismus.

Als Refugium für Exulanten ist besonders die Schweiz hervorgetre-
ten, wo eine Gruppe unter dem Namen Oswoboschdenie Truda (Befrei-
ung der Arbeit) im Jahr 1883 entstand, deren Gründer Pawel Axelrod
(1850–1928), Wera Sasulitsch (1849–1919) und Wasili Ignatow waren.
Initiiert hatte sie Georgi Plechanow (1856–1918), der bedeutendste Ver-
treter dieser Gruppierung. Er wurde der geistige Vater der russischen
Sozialdemokratie und erster Parteiführer, Freund und Vaterfigur für Le-
nin. Er war einer der frühesten marxistischen Theoretiker Russlands
und zunächst ein Mitglied der Narodniki, distanzierte sich aber dann
von deren Terrormethoden. 1880 ging er ins Exil in die Schweiz, wo er

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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bis zur Oktoberrevolution blieb und hier von der marxistischen Litera-
tur Westeuropas wesentlich beeinflusst wurde.

Die Gruppe »Befreiung der Arbeit« hatte Rückwirkungen auf Russ-
land, wo Zirkel entstanden, die nach deren Vorbild marxistisches Ge-
dankengut verbreiteten. Einen Teil von ihnen fasste Lenin zu einem
Kampfbund für die Befreiung der Arbeiterklasse zusammen, der sich
mit anderen marxistischen Organisationen zusammen auf einem Partei-
tag in Minsk 1898 als Russländische Sozialdemokratische Arbeiterpartei
(Rossijskaja Sozial-Demokratitscheskaja Rabotschaja Partija, RSDRP) for-
mierte. Es waren zwar nur insgesamt neun Personen, die hier die Partei
gründeten, aber immerhin legte man auch eine Struktur fest und setzte
drei Delegierte als Mitglieder des Zentralkomitees ein. Außerdem eröff-
nete man die Zählung für die weiteren Parteikongresse; der Kongress in
Minsk wurde als der I. Parteikongress in der Geschichte der Partei ge-
führt. Lenin trat 1899 der Partei bei und prägte sie wie kein anderer, so-
gar über seinen frühen Tod hinaus.

Dass sich Lenin politisch gegen die Zarenherrschaft engagierte, hat
auch biographische Gründe. Geboren wurde er 1870 als Wladimir
Iljitsch Uljanow in Simbirsk, heute Uljanowsk an der Wolga, als Sohn
eines wohlhabenden Lehrers und Inspekteurs der Volksschulen des
Gouvernements Simbirsk und einer deutsch erzogenen Mutter (ihr
Nachname lautete Blank, sie war die Tochter eines Arztes aus Peters-
burg, der eine Frau aus einer deutschen Kaufmannsfamilie geheiratet
hatte). Ein einschneidendes Ereignis in seiner Jugend prägte Lenin sein
Leben lang: Einer seiner Brüder war als Student in Petersburg in Kon-
takt mit radikalen-revolutionären Kreisen gekommen, wurde wegen ei-
nes Attentatsversuchs von dem Regime Zar Alexanders III. 1887 als Ter-
rorist zum Tod verurteilt und hingerichtet. Lenin selbst wurde ein
Studium an einer Universität daraufhin untersagt. Nach einem Selbst-
studium und dem Examen der Jurisprudenz in Kasan schloss sich der
junge Lenin den russischen, marxistischen Sozialdemokraten an. Im
Untergrund verfolgte er die Idee einer kommunistischen Revolution in
Russland, hielt aber die Bauern für zu träge dafür. Auf einer ersten Rei-
se nach Westeuropa – nach Deutschland, Frankreich und in die Schweiz –
1895 stellte er Kontakt zur Gruppe »Befreiung der Arbeit« und zu Füh-
renden der internationalen marxistischen Bewegung her. Wieder in

Die Partei der Bolschewisten vor der Revolution und Lenin im Exil
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Russland wurde er nach Sibirien verbannt, wo er theoretische Arbeiten
über die ökonomische Situation Russlands und über die Aufgaben der
russischen Sozialdemokratie verfasste. Zwischen 1900 und 1905 hielt er
sich in Westeuropa auf. Als Vertreter der Russländischen Sozialdemo-
kratischen Arbeiterpartei gab er zusammen mit anderen – Plechanow,
Axelrod – das Zentralorgan der Russländischen Sozialdemokratischen
Arbeiterpartei heraus, die Zeitung Iskra (der Funke; 1900–1905). Diese
wurde in verschiedenen deutschen Städten gedruckt – in Leipzig, später
in München und dann in Stuttgart; nach Russland konnte sie wegen
der dort herrschenden Zensur nur geschmuggelt werden.

In dieser Zeit formulierte er seine Vorstellungen über die Partei, die
den Kern des Leninismus bildeten: das Bekenntnis zum Proletariat als ei-
gentlicher Basis der Revolution, die Absage an die russische Intelligenz
und deren Zirkel und schließlich ein elitäres Parteiverständnis. Uner-
müdlich propagierte er seine Idee, dass die Partei angeführt werden solle
von einem kleinen Häuflein von Berufsrevolutionären, und forderte eine
straffe Parteiführung und ein starkes leitendes Zentrum. Nach einem
kürzeren Aufenthalt in Genf zog Lenin nach München. Dort ließ er sich
bei dem sozialdemokratischen Gastwirt Rittmeyer in der Kaiserstraße 53
in Schwabing illegal nieder. Er verwendete mehrere Decknamen, darun-
ter auch »Meyer«. Im Jahr 1901 erschien die von ihm in München mit
herausgegebene sozialistische Zeitung Sarja (»Morgenröte«). Wesen, Pro-
gramm und Ziele der Partei fasste er in der 1902 in Stuttgart gedruckten
Schrift »Was tun? Die größten Fragen unserer Bewegung« zusammen.
Sie enthielt Richtlinien für die revolutionäre Taktik, propagierte die
straff organisierte Kaderpartei und machte Lenin im sozialistischen Mi-
lieu bekannt.

In Russland selbst traten die Anzeichen einer politischen und wirt-
schaftlichen Krise immer stärker hervor. Obwohl eines der mächtigsten
Länder der Welt, war das zarische3 Russland bis ins ausgehende 19. Jahr-
hundert noch überwiegend landwirtschaftlich geprägt; vielerorts herrsch-
ten noch Feudalstrukturen. Eine verstärkte Industrialisierung setzte erst
seit der Regierung von Zar Nikolai II. (ab 1894) ein. Das darauf schnell
anwachsende Proletariat, die Arbeiterschaft, litt unter miserablen sozia-
len Verhältnissen. Als in den ersten Jahren des 20. Jahrhunderts auf den
industriellen Aufschwung eine Depression folgte und viele Betriebe still-

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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gelegt wurden, stiegen auch die Zahlen der Arbeitslosen. Wellen von
Streiks und Protest gegen die niedrigen Löhne und die schlechten Ar-
beitsbedingungen gingen durch das Land, ebenso auch blutige Auseinan-
dersetzungen, da die Polizei rigoros gegen die Proteste vorging. Die
Bauern waren ebenfalls unzufrieden, vor allem nachdem sie die Missern-
te von 1902 in eine tiefe Verschuldung trieb. Nach dem Petersburger
»Blutsonntag« 1905 und den vielen toten Demonstranten folgten landes-
weite Aufstände. Eine ganze Kette revolutionärer Aktionen erreichte im
Winter 1905/06 einen Höhepunkt.

Dies alles registrierte die Russländische Sozialdemokratische Arbeiter-
partei. Ein nächster Parteikongress wurde zunächst nach Brüssel einbe-
rufen, aber 1903 nach London verlegt. Die Agenda sah die Diskussion
des Parteiprogramms und des Parteistatuts vor, was zur Spaltung der
Sozialdemokraten führte und dazu, dass die Bolschewisten als solche in
Erscheinung traten. Die Frage, über der man sich zerstritt, war jene der
Parteimitgliedschaft: Wollte man eine Massenpartei oder eine Elitepar-
tei? Lenin befürwortete Letzteres; er wollte unter den Bedingungen der
zaristischen Repression nur aktive Mitglieder, Berufsrevolutionäre, in
der Partei haben und Mitläufer fernhalten. Die Partei sollte so aussehen,
als sei sie die in sich geschlossene Avantgarde der Arbeiterklasse. Dem-
gegenüber strebten Axelrod und Lew Trotzki (1879–1940) als gemäßigte
Sozialisten (die späteren Menschewisten) eine offene Mitgliedschaft für
alle Interessierten an. Letzteres setzte sich durch, und Lenin unterlag zu-
nächst.

Anschließend stritt man jedoch über die Frage der nationalen Gliede-
rung der Partei und die Vertreter des jüdischen Bund (der 1897 gegründe-
te Allgemeine jüdische Arbeiterbund von Litauen, Polen und Russland,
eine säkular und sozialistisch ausgerichtete Arbeiterpartei) verließen die
Sitzung, nachdem sich Lenin gegen einen föderativen Aufbau ausgespro-
chen hatte. Von diesem Moment an hatten die Anhänger Lenins die
Mehrheit und konnten Lenins Vorstellungen auf dem Parteikongress
durchsetzen. Seine Gegner, Axelrod und andere, ließ er aus der Redak-
tion der Zeitschrift Iskra ausschließen und setzte seine Kandidaten für
das ZK durch. Aus dieser Zeit stammt die Begrifflichkeit, denn nunmehr
wurde zwischen Bolschewiki als den Anhängern der »Mehrheit«, und den
Menschewiki als den Anhängern der »Minderheit« unterschieden. Die

Die Partei der Bolschewisten vor der Revolution und Lenin im Exil
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endgültige Spaltung zwischen Bolschewisten und Menschewisten folgte
1912, begründet in der Auseinandersetzung zwischen einem revolutionä-
ren oder reformistischen Kurs der Partei.

Lenins Ideen gaben seither den Ton an: Für Lenin war der zentralisti-
sche Kurs der Partei wichtig, der von einer straffen Parteibürokratie ge-
lenkt werden sollte. Autonomistische und demokratische Tendenzen
lehnte er ab, sie wären seiner Ansicht nach in anarchistische Erschei-
nungen ausgeartet. Dies betonte er immer wieder, unter anderem in sei-
ner Schrift »Ein Schritt vorwärts, zwei Schritte rückwärts«, die er 1904
vorlegte.

Insgesamt war der Londoner Parteitag aus der Sicht der Zeitgenossen
keine besonders herausragende Angelegenheit, viele konnten vielleicht
auch nicht antizipieren, welche Brisanz in den Ansichten Lenins steckte.
Allerdings erkannte sein damaliger Gegenspieler Trotzki durchaus scharf-
sinnig, wo die Gefahren lagen, die Lenin mit seiner Argumentation pro-
vozierte. In seiner Betrachtung »Unsere politischen Aufgaben«, in Genf
1904 in russischer Sprache publiziert, kritisierte Trotzki Lenins Partei-
struktur deutlich: Durch den von Lenin vorgegebenen Weg könnte eine
Situation entstehen, in der die Partei durch die Parteiorganisation, diese
durch ein Zentralkomitee und das wiederum durch einen Diktator er-
setzt werden könnte. Trotzki demaskierte also bereits damals das antide-
mokratische Element in der leninistischen Konzeption des Sozialismus,
auch wenn er dieses dann später in Kauf nahm und zu einem führenden
Akteur und engen Mitstreiter Lenins in der Revolution wurde.

Erster Weltkrieg und der Weg in das Jahr 1917

Dem Attentat auf den österreichischen Thronfolger Franz Ferdinand in
Sarajevo am 28. Juni 1914, das als Kriegsauslöser gilt, folgte ein österrei-
chisch-ungarisches Ultimatum gegen Serbien. Als dieses nicht vollstän-
dig erfüllt wurde, setzte eine Kaskade gegenseitiger Kriegserklärungen
der jeweils verbündeten europäischen Staaten ein. Der russische Kronrat

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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fasste am 12./25. Juli 1914 den Beschluss, Serbien zu unterstützen; im sel-
ben Monat wurde die Generalmobilmachung eingeleitet. Am Beginn
des Großen Krieges im August 1914 stand Russland als Verbündeter
Frankreichs und Großbritanniens den Mittelmächten gegenüber: dem
Deutschen Reich, Österreich-Ungarn und dem Osmanischen Reich; auf
einen Krieg war Russland weder ökonomisch, politisch noch militärisch
vorbereitet.

Die russischen Truppen zwangen die österreichisch-ungarischen Ein-
heiten zunächst aus Ostgalizien und schließlich im März 1915 aus ganz
Galizien zum Rückzug. Zugleich wurden sie aber nach der Schlacht bei
Tannenberg im August 1914 aus Ostpreußen verdrängt. Eine breite Of-
fensive der deutschen und österreichisch-ungarischen Seite ab Juli 1915
hatte den Verlust großer Territorien in Polen, Litauen und Galizien zur
Folge. Nach katastrophalen Niederlagen übernahm Zar Nikolai II. am
23. August/5. September 1915 das militärische Oberkommando. Einen
Erfolg brachte der russische Durchbruch an der Ostfront der Mittel-
mächte in Wolhynien und der Bukowina im August 1916.

Nach zwei Jahren Krieg stand Russland allerdings vor dem wirt-
schaftlichen und militärischen Zusammenbruch. Die Kriegsmüdigkeit
der russländischen Soldaten stieg. Neu eingezogene Mannschaften wa-
ren immer schlechter ausgerüstet und wurden oft unzureichend ausge-
bildet an die Front geschickt. Dazu kamen Rohstoffengpässe, Energie-
mangel und Transportprobleme, so dass die heimische Industrie den
Materialbedarf an der Front nicht mehr befriedigen konnte.

Dazu machte sich in der Heimat Verbitterung breit, weil die Landbe-
völkerung den weitaus größten Teil des russischen Heeres stellte und
die Einberufung dringend nötiger arbeitsfähiger Männer verkraften
musste. Die Erträge der Höfe gingen zurück, die Armut in den Dörfern
stieg und erreichte auch die Städte. Hunger machte sich breit. Die Ent-
täuschung der Bevölkerung darüber, dass sich der Zar und die einge-
setzten Regierungen als unfähig erwiesen, den Krieg zu beenden,
wuchs, vor allem in der Hauptstadt. Diese trug seit Beginn des Krieges
nicht mehr den deutschen Namen Sankt Petersburg, sondern hieß nun
Petrograd. Bald würde sie abermals umbenannt werden in Leningrad,
nach jenem Protagonisten, der nicht nur die Stadt, sondern ganz Russ-
land umgestalten würde.

Erster Weltkrieg und der Weg in das Jahr 1917
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Die Februarrevolution 1917 und das Ende
der Monarchie

1917 waren es zwei Umstürze, die das bestehende Herrschaftssystem in
Russland zerrütteten, beide Male wird der Begriff der Revolution ver-
wendet. Das Ende der Zarenherrschaft kam eher unauffällig, unverse-
hens und auch nicht als Staatsstreich, sondern als Endpunkt einer Bewe-
gung »der Straße«; somit wurde diese »Revolution« ausgelöst »von
unten«, aus einer sozialen Bewegung, die sich zunehmend politisierte.
Es begann mit einem Demonstrationszug anlässlich des recht jungen
Weltfrauentages am 23. Februar/8. März 1917. Als Frauen aus Protest
gegen die schlechte Versorgungslage durch Petrograd zogen, schlossen
sich ihnen Bauern, Soldaten und Arbeiter des Putilow-Werks an, eines
großen Maschinenbaubetriebs (heute das Kirow-Werk), die sich bereits
vorher im Streik befunden hatten. Weil Zar Nikolai auf die Demons-
tranten schießen ließ, kippte die Lage, denn die Petrograder Garnison
solidarisierte sich mit den Demonstrierenden, auch mit der Begrün-
dung, sie wolle nicht auf Frauen schießen. Dies wurde entscheidend für
den weiteren Verlauf der Erhebung.

Zar Nikolai, der sich im Hauptquartier der nördlichen Front in
Pskow aufhielt und vergeblich versucht hatte, nach Petrograd vorzu-
dringen, trat auf Anraten von Militärvertretern und konservativer
Duma-Abgeordneter am 2./15. März 1917 zugunsten seines Bruders Mi-
chail zurück. Dieser verzichtete aber schon am folgenden Tag auf den
Thron angesichts der Ausweglosigkeit, die Monarchie zu retten. Aus
den Reihen der Duma bildete sich ein Komitee, das sich selbst damit
beauftragte, die öffentliche Ordnung herzustellen und eine Regierung
einzusetzen. Sie trat in Form der bürgerlichen »Provisorischen Regie-
rung« unter dem Ministerpräsidenten Fürst Georgi Lwow (1861–1925)
an. Als einziger Sozialist war hier zunächst Justizminister Alexander
Kerenski (1881–1970) von den Sozialrevolutionären vertreten; er löste
Lwow am 8./21. Juli 1917 als Ministerpräsident ab.

Gleichzeitig formierte sich aus der Tradition des 1905 einberufenen
Petersburger Sowjet ein Sowjet der Arbeiter- und Soldatendeputierten,
dessen Exekutivkomitee aus sozialistischen Vertretern ebenfalls daran

1 Depression: Das Russische Reich und der Sturz des Zaren
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ging, die Neuordnung der Verhältnisse an sich zu reißen. Der Sowjet
beanspruchte durch den »Befehl Nr. 1« vom 1./14. März 1917 die Ober-
hoheit über die bewaffneten Kräfte aller Einheiten. Demzufolge sollten
sich in allen Einheiten Soldatenräte bilden; außerdem unterstünden alle
Truppenteile in politischen Angelegenheiten dem Petrograder Sowjet;
Befehle der Reichsduma sollten sie nur ausführen, wenn sie jenen des
Sowjets nicht widersprächen. Somit behauptete der Sowjet die militäri-
sche Grundlage für die Herrschaft, während die Provisorische Regie-
rung die formale Legitimität aufweisen konnte. Eine Zusammenarbeit
beider Regierungen scheiterte aber an unterschiedlichen Vorstellungen:
Der Sowjet bestand auf der ideologischen Reihenfolge der Revolutio-
nen, vor der sozialistischen müsse die bürgerliche stehen, daher wollten
die sozialistischen Repräsentanten des Sowjets nicht in die Regierung
eintreten. Unabhängig davon war auch die Verteilung der Minister-
posten strittig. Ähnliche Erscheinungen zeigten sich im ganzen Land:
Parallel zu städtischen Dumen und ständischen Selbstverwaltungen –
den Semstwos – agierten vielerorts Sowjets.

Die kurze »bürgerliche« Phase – die einzige in Russland bis 1991 –
kennzeichnete einen chaotischen Übergang, der weniger Ordnung schuf
als mehr die Unordnung vergrößerte und somit nolens volens den Weg
in die nächste Revolution zu bahnen half. Der Provisorischen Regie-
rung gelang es nicht, eine funktionierende Verwaltung aufzubauen;
Frieden schließen wollte sie nicht.

Die Februarrevolution 1917 und das Ende der Monarchie
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2 Enthusiasmus: Die »Große
Sozialistische Oktoberrevolution«
und die Gründung des ersten
sozialistischen Staates

Oktober oder November? Die Revolution,
die (k)eine war

Es war nicht so sehr die militärische Schwäche des Landes, die dazu führ-
te, dass die Bevölkerung in Russland auf ein Ende des Krieges hoffte.
Was im Alltag noch schwerer wog, waren neben den mehr als drei Mil-
lionen Kriegstoten die schlechte Versorgungslage in der Heimat, die im-
mensen Preissteigerungen für Lebensmittel und deren Knappheit. Lenin,
noch im Schweizer Exil, spielte der anhaltende Krieg in die Karten: Sei-
ner Vorstellung zufolge sollte er zum Zusammenbruch der imperialen
Mächte beitragen, was zur Formierung und Machtübernahme der Arbei-
terschaft in den kriegsbeteiligten, kapitalistischen Ländern führen sollte.
Gleichzeitig zögerte die Provisorische Regierung die Unterstützung von
Friedensbemühungen hinaus, weil sie ihre militärischen Verpflichtun-
gen gegenüber den Verbündeten einhalten wollte. Damit enttäuschte sie
aber die Massen. Erst im März 1917 befürwortete die Provisorische Re-
gierung einen Friedensschluss ohne Annexionen und Reparationen und
konzedierte den nach Selbstständigkeit strebenden Gebieten in den
Grenzregionen des Imperiums kulturelle Autonomie.

In der Unübersichtlichkeit der Lage kehrte Lenin aus dem Schweizer
Exil nach Petrograd zurück. Die Reisekosten und großzügige weitere
Zahlungen übernahm der Kriegsgegner Deutschland, als Lenin am
27. März/9. April aus Zürich aufbrach. In einem von der Reichsregie-
rung zur Verfügung gestellten Sonderzug wurden er und 30 Bolschewis-
ten von der Schweizer Grenze über Frankfurt nach Sassnitz auf Rügen
gefahren und gelangten über Stockholm in die russische Hauptstadt. Die
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Deutschen hofften darauf, Lenin werde die russische Regierung stürzen
und Frieden an der Ostfront herstellen. Lenin seinerseits agierte im urei-
genen Interesse – er wollte an die Macht, um jeden Preis, auch um den,
als »deutscher Spion« verdächtigt zu werden. Was er bezweckte, war die
Errichtung der von ihm angeführten »Diktatur des Proletariats«, auch
wenn die Arbeiterschaft nur etwa fünf Prozent der Gesamtbevölkerung
ausmachte.

Bei seiner Ankunft in Petrograd am 16. April wurde Lenin jedenfalls
von einer begeisterten Menge empfangen. Über seine Absichten dürf-
ten nur wenige tatsächlich Kenntnis gehabt haben. Was er aber prokla-
mierte, klang verlockend: In seinen sogenannten »Aprilthesen« (4./
17. April 1917), die er programmatisch in einer Rede im Taurischen
Palais vor den Bolschewisten und Räten formulierte, rief er zum Frie-
den auf. Die Soldaten sollten sich mit den Gegnern verbrüdern, um
Vertrauen unter den Arbeitern der kriegsführenden Länder zu schaffen.
Nur wenn die Macht in Ländern wie Russland und Deutschland an die
Arbeiter- und Soldatendeputierten übergehe, werde das Netz der Inte-
ressen des Kapitals zerrissen und ein Friede herbeigeführt, der »wirk-
lich alle Völker und Völkerschaften« befreien werde. »Friede den Hüt-
ten, Krieg den Palästen! Friede den Arbeitern aller Länder! Es lebe die
brüderliche Einheit der revolutionären Arbeiter aller Länder! Es lebe
der Sozialismus!« Seine Forderung, sofort einen Separatfrieden zu
schließen, fand Rückhalt in der Armee, wo insbesondere Bauern rekru-
tiert waren, die in Scharen desertierten, vor allem nachdem der Zar ab-
gedankt hatte. Wenn auch die Nationalisierung von Grundbesitz, die
Kontrolle über die Produktion und die Verteilung der Erzeugnisse
durch die Sowjets bei jenen populär war, die sich eine Verbesserung ih-
rer sozialen Lage versprachen, stieß sie doch auf den Widerspruch an-
derer Bolschewisten wie Lew Kamenew (1883–1936), der weniger radi-
kal vorgehen wollte.

Ein erster bolschewistischer Coup im Juli 1917 misslang. Der bewaff-
nete Aufstandsversuch in Petrograd unter der Führung der zu zögerli-
chen Bolschewisten wurde vom Militär niedergeschlagen. Die Provisori-
sche Regierung ließ Anführer wie Lew Trotzki (1879–1940) und
Kamenew verhaften. Lenin, als »deutscher Spion« verfolgt, wich verklei-
det und ohne Bart bis Oktober nach Finnland aus.

Oktober oder November? Die Revolution, die (k)eine war
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Das Momentum für Lenins endgültige Rückkehr kam, als im August in
Petrograd ein Militärputsch drohte: General Lawr G. Kornilow (1870–
1918), der Oberkommandierende der russischen Truppen, rüstete zum
Marsch auf die russische Hauptstadt. In dieser Lage suchte Ministerprä-
sident Kerenski die Unterstützung der Bolschewisten und entließ sie
aus den Gefängnissen. Als Kornilow aber von Kerenski abgesetzt wurde,
schritten die Bolschewisten ihrerseits zur Tat. Lenin kam Anfang Okto-
ber verdeckt aus Finnland zurück, und er drängte darauf, den Augen-
blick zu nutzen. Trotzki war es, der die militärische Leitung übernahm.
Er gewann Regierungstruppen in der Hauptstadt und stellte eine be-
waffnete Arbeitermiliz auf. Die von ihm angeleiteten Roten Garden be-
setzten in Petrograd mit der Nacht zum 25. Oktober/7. November na-
hezu lautlos wichtige strategische Punkte wie Bahnhöfe, Brücken,
Ämter, das zentrale Telefonamt sowie die Staatsbank. Dies geschah so
unauffällig, dass die Provisorische Regierung keine Notiz davon nahm
und erst am folgenden Tag die Bedeutung der abgebrochenen Kommu-
nikations- und Logistikverbindungen erfasste; Ministerpräsident Keren-
ski verließ am Vormittag des 25. Oktober mit regierungstreuen Trup-
pen die Stadt. Nachdem Trotzki, dem ein erheblicher Verdienst an der
praktischen »revolutionären« Durchführung zukam, dem Petrograder
Stadtsowjet mitgeteilt hatte, dass nun das Revolutionäre Militärkomitee
die Macht übernommen habe, zeigte sich hier auch Lenin kurz und
drückte in einer Ansprache seine Hoffnungen auf die Erhebung des Pro-
letariats in der ganzen Welt aus.

Die eigentliche Machtübernahme des Petrograder Arbeiter- und Sol-
datenrats erfolgte durch den am Abend des 25. Oktober/7. November
1917 eingeleiteten Putsch. Das »revolutionäre« Vorgehen war aber un-
spektakulär und forderte »nur« sechs Tote auf bolschewistischer Seite,
als die Bolschewisten den Sitz der Provisorischen Regierung, das Win-
terpalais, übernahmen. Was später vielfach als »Sturm auf das Winter-
palais« firmierte – ein Propagandafilm aus den 1920er Jahren transpor-
tierte diese Wertung geschickt – verlief in Wirklichkeit weniger
aufregend: Nachdem der Panzerkreuzer Aurora der Baltischen Flotte
um 21.45 Uhr einige ungefährliche Schüsse auf den Winterpalast abge-
geben hatte – in der sowjetischen Geschichtsschreibung gelten die
Schüsse der Aurora als Auslöser der Revolution –, setzte die Beschie-

2 Enthusiasmus: Die »Große Sozialistische Oktoberrevolution«
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ßung von der Peter-Pauls-Festung aus ein. Die angerichteten Schäden
hielten sich aber in Grenzen. Immer mehr Garden drangen daraufhin
in den Palast ein. Sie trafen auf wenig Gegenwehr, die anwesenden Mi-
nister wurden verhaftet.

Der erst nach dem fait accompli tagende II. Allrussische Sowjetkon-
gress der Arbeiter-, Soldaten- und Bauerndeputierten in Petrograd, der
Delegierte verschiedener sozialistischer Parteien der Sowjets aus ganz
Russland versammelte, stimmte am Abend des 25. Oktober/7. Novem-
ber der Machtübernahme der Bolschewisten im Nachhinein zu. Aller-
dings hatten die Menschewisten und rechten Sozialrevolutionäre das ei-
genmächtige Vorgehen der Bolschewisten abgelehnt. Erst als sie die
Sitzung unter Protest verließen, kam die Mehrheit der Stimmen für Le-
nins Vorgehen zusammen. Auch diese Auseinandersetzung mit gemä-
ßigten Sozialisten zeigte, dass eine Gewissheit, Lenins Coup würde er-
folgreich sein, zu diesem Moment keinesfalls bestand. Lenin war volles
Risiko gegangen. Der Großteil der Bevölkerung war nicht auf seiner Sei-
te, seine Person, seine Partei und seine Ziele waren vielen unbekannt,
er galt als »Spion der Deutschen«, und die Internationalisierung der Re-
volution, wie er sie erhofft hatte, trat nicht ein. Allerdings spielten ihm
die Unentschlossenheit der Provisorischen Regierung, deren Fehlent-
scheidungen in der Kriegssituation (darunter die Einführung der Todes-
strafe an der Front durch Kerenski) und die drückenden sozialen Miss-
stände im Land in die Hände.

Ansonsten erregte das Geschehen auf den Petrograder Straßen nicht
viel Aufmerksamkeit, die

»so genannte Oktoberrevolution hatte stattgefunden, ohne dass die Opernvor-
stellung von Modest Mussorgskis ›Boris Godunow‹ im Marinski-Theater unter-
brochen wurde. Der Straßenbahnverkehr auf dem Newski [-Prospekt im Zen-
trum Petrograds] lief weiter. Zwar hatte man vielleicht 20.000 Menschen auf
dem Schlossplatz gezählt, jedoch beteiligten sich lange nicht alle an der Erobe-
rung des Winterpalastes. Der Kontrast zur Beteiligung an der Februarrevolu-
tion konnte nicht größer sein. Die Bewohner Petrograds lebten offensichtlich
in einer Zeit des Umbruchs, der Systemwechsel fand jedoch weitgehend ohne
sie statt.«1

Mittlerweile erließ der II. Allrussische Sowjetkongress als neue regieren-
de Macht in Petrograd die ersten politischen Befehle in Form von De-
kreten. Diese waren durchaus populär: Noch in der Nacht von 26. Ok-

Oktober oder November? Die Revolution, die (k)eine war
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tober/8. November auf 27. Oktober/9. November 1917 wurde das »Dek-
ret über das Land« zur entschädigungslosen Enteignung und Aufteilung
des Großgrundbesitzes verabschiedet und begründet mit der Aufhebung
des Privateigentums an Produktionsmitteln in der Industrie, Landwirt-
schaft, im Verkehrs- und Bankenwesen. Dieser Schritt sicherte Lenins
Regierung die Unterstützung der Bauern. Sie profitierten von der Ent-
eignung der landwirtschaftlichen Güter, die sie übernahmen. Bereits im
Frühjahr 1918 war der Boden großenteils verteilt. Die Bauern verfügten
nun über eine Scholle – auch wenn diese in dicht besiedelten Gebieten
sehr klein ausfiel und sie nicht ihr Eigentum war – und sie waren der
hohen Pachtabgaben und Verpflichtungen der vormaligen Großgrund-
besitzer ledig. Bis zum Ende der Sowjetunion gehörte nun zum persön-
lichen Eigentum der Sowjetbürger nur ihr Arbeitslohn, Gegenstände
des alltäglichen Gebrauchs und Mobiliar. Alles andere verstand sich als
»sozialistisches Eigentum«, über das sich der Staat die Verfügungsgewalt
vorbehielt.

Am selben Tag wie das Landdekret folgte in Erkenntnis der Ausweg-
losigkeit des Krieges das »Dekret über den Frieden«. Dieses beinhaltete
die Aufforderung an alle kriegsführenden Staaten, Frieden zu schließen
»ohne Annexionen und Kontributionen«, also ohne die Aneignung
fremder Territorien und Geldzahlungen. Gleichzeitig richtete es sich an
die »Arbeiter der fortgeschrittensten Nationen der Menschheit« und an
die kriegsbeteiligten Staaten Deutschland, England und Frankreich, auf
deren Hilfe man bei der erfolgreichen »Befreiung der werktätigen und
ausgebeuteten Volksmassen von jeder Sklaverei und jeder Ausbeutung«
hoffe – das Ziel einer proletarischen Weltrevolution war hier formu-
liert, die auf Russland übergreifen solle. In derselben Sitzung des II. All-
russischen Sowjetkongresses wurde zudem eine provisorische Arbeiter-
und Bauernregierung als »Rat der Volkskommissare« (Sownarkom, SNK)
unter der Leitung Lenins gebildet.

Die von den Volkskommissaren erlassenen Anordnungen veränder-
ten die staatlichen und administrativen Institutionen und Behörden-
strukturen von Grund auf. Unter Auflösung der bestehenden Gerichte
installierte das Dekret des Rates der Volkskommissare vom 22. Novem-
ber/5. Dezember 1917 »Revolutionstribunale der Arbeiter und Bauern«
und berief eine Arbeiter- und Bauernmiliz ein. Die Enteignung der In-

2 Enthusiasmus: Die »Große Sozialistische Oktoberrevolution«
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dustriebetriebe bestätigte das »Dekret über die Arbeiterkontrolle« im
Nachhinein. Für die Arbeiter änderte sich aber kaum etwas, denn sie
hatten es nur mit einer ausgetauschten Leitungsebene zu tun: An die
Stelle der Direktoren und Eigentümer traten Betriebskomitees als »kol-
lektive Unternehmer«.

Währenddessen lief der Alltag weiter; niemand schien sich um die
neue Regierung zu kümmern, wie eine Bolschewistin der ersten Stunde
beobachtete:

»[D]as alte Petersburg mit seinen vielen Spießern begriff, spürte, verstand
noch nicht die ganze Größe des Geschehens. Die Stadt lebt weiter in ihrem
Alltagstrott. Dort im Smolny [der Sitz des Petrograder Stadtsowjets] brodelt
der Kessel der Revolution, verschmelzen Jubel, Wachsamkeit und Verantwor-
tungsbewußtsein zu einem großen Gefühl. Auf den Straßen Petrograds aber
gehen die Menschen an diesem trüben, nassen Herbstmorgen gleichgültig den
kleinen Dingen des Alltags, ihren gewöhnlichen Sorgen nach. Der eine hastet
zur Arbeit, der andere, um sich nach Lebensmitteln anzustellen. An den Stra-
ßenecken klebt an den Häuserwänden ein kleines, ganz unauffälliges Blatt Pa-
pier mit dem kurzen Dekret der Sowjetregierung über die Berufung der
Volkskommissare. Die Passanten eilen vorüber, gehen ihren Angelegenheiten
nach. Den Anschlag nehmen sie nicht wahr.«

Und wenn doch, konnten sie mit neuen Begriffen wie »Volkskommissa-
re« oder »Bolschewiki« nichts anfangen.2

Die Machtübernahme konzentrierte sich zunächst auf die Haupt-
stadt. Der militärische Widerstand gegen die Bolschewisten, den die
Provisorische Regierung nach Lenins Machtübernahme noch durch
eine Offensive in Richtung Petrograd unternommen hatte, endete, als
der Generalstab Kerenskis am 17. November 1917 von den Roten ver-
haftet wurde. Kerenski selbst gelang die Flucht ins Ausland. Nach Pe-
trograd zogen andere Städte und Zentren nach, in denen lokale Sowjets
die Machtübernahme einleiteten. In Moskau dauerte der bewaffnete
Aufstand eine Woche. Erst am 26. Oktober/3. November eroberten die
Bolschewisten den Moskauer Kreml. Auf dem flachen Land, wo etwa
80 % der Bevölkerung lebte, blieb man zunächst ohne Kenntnis von
dem Putsch und erfuhr erst zeitverzögert von den Ereignissen. In den
ländlichen Gebieten verhalfen Militärangehörige den bolschewistischen
Räten zur Übernahme von Regierungsorganen, in industriellen Zentren
gelang dies durch einfachen Wechsel der lokalen Regierungen. Diese

Oktober oder November? Die Revolution, die (k)eine war
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Vorgänge gingen nicht ohne Blutvergießen vonstatten: Insgesamt be-
richteten die Bolschewisten von etwa 500 Toten.

Auf die Ablösungserscheinungen in den Grenzgebieten des russländi-
schen Reiches reagierte das Dekret über die »Deklaration der Rechte
der Völker Russlands« vom 2. November 1917. Die nicht-russischen
Völker nutzten nämlich die chaotischen Verhältnisse im Land, um sich
von der Zentrale zu lösen und eigene Staatlichkeiten zu errichten. Von
November 1917 bis Mai 1918 hatten Georgien, Estland, Finnland, die
Ukraine, Estland, Weißrussland, Armenien und Aserbaidschan ihre
staatliche Unabhängigkeit proklamiert. Ihnen kam die Deklaration weit
entgegen. Die Petrograder Regierung konzedierte nicht nur die Gleich-
heit und Souveränität aller Völker Russlands, sondern auch das Recht
auf staatliche Selbstständigkeit. Die sich formierenden Staatlichkeiten
konnten aber meistens nur kurzzeitige Episoden überstehen, denn bis
1939 bewahrten sich nur Finnland und die baltischen Staaten ihre Sou-
veränität, letztere wurden im Zuge des Zweiten Weltkriegs ebenfalls in
die Sowjetunion integriert.

Abb. 1: Kopf der gestürzten Statue von Zar Alexander III. in Moskau 1918.

Insgesamt war die »Große Sozialistische Oktoberrevolution« im Novem-
ber 1917 ein Wendepunkt für die russische, die ost- und gesamteuropäi-
sche sowie für die Weltgeschichte. Ihre Folgen und der Aufbau des ers-
ten sozialistischen Staats der Welt veränderten Europa bis heute. Die
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Zuschreibung als »Revolution« hat in diesem Sinn ihre Berechtigung,
auch wenn sie selbst nur als ein Putsch einer kleineren Gruppe ohne
mehrheitliche Unterstützung der Bevölkerung zu charakterisieren ist.
Im Selbstverständnis der Kommunistischen Partei der Sowjetunion war
die »Große Sozialistische Oktoberrevolution« der Beginn einer neuen
Ära in der Menschheitsgeschichte und der volle Triumph der »heroi-
schen Arbeiterklasse«, geführt vom »lichten Genius des unsterblichen
Lenin, des großen Lehrers der Werktätigen der ganzen Welt«, wie das
1961 angenommene Programm der Kommunistischen Partei der Sow-
jetunion formulierte.3

Die »Diktatur des Proletariats« formiert sich

Den Terminus »Diktatur des Proletariats« hatte Lenin von Marx und
Engels übernommen, die ihn nicht als verfassungsrechtlichen Begriff
verstanden. Lenin interpretierte ihn aber im juristischen und institutio-
nellen Sinn um als eine »durch kein Gesetz beschränkte und sich auf
Gewalt stützende Machtausübung«.4 Diese sicherte er sich letztlich ge-
waltsam, denn bei den Wahlen zur Verfassungsgebenden Versammlung
am 12./25. November 1917 fuhren die Bolschewisten nur mäßige Erfol-
ge ein. Von den insgesamt 41,7 Millionen abgegebenen Stimmen erhiel-
ten sie nur 9,8 Millionen, die Mehrheit, 22 Millionen (58 %), ging an
die Sozialrevolutionäre (SR), die in der Duma an der Regierung betei-
ligt gewesen waren. Auf die Menschewisten und Bürgerlichen entfielen
die übrigen Stimmen.

Als im Januar 1918 die Konstituierende Versammlung zusammentrat,
weigerte sich die Mehrheit, die staatliche Gewalt an die bolschewisti-
schen Räte zu übertragen. Lenin ließ sie daher mithilfe der Roten Gar-
den gewaltsam auflösen; er hielt sie für »überholt« durch die »Diktatur
des Proletariats« als eine »höhere Form der Demokratie«.5 Damit hatte
sich das Rätesystem durchgesetzt.

Die »Diktatur des Proletariats« formiert sich
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